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Dies ist die kurze aber wahre Geschichte eines Jungen aus dem ein Mann wurde, nachdem er in seinen jungen Jahren ein traumatisches Erlebnis hatte, welches sein Leben von Grund auf verndern sollte.
 
Sie erzhlt aus dem Kapitel des Lebens von Andy Wolf, in dem er aus ein paar tragischen Vorfllen Lehren zieht, um es zu vermeiden, Fehler (erneut) zu begehen, und um sich selbst vor Schaden zu bewahren.
 
Von der Flucht aus einem als bedrckend empfundenen Leben hinzu einem Dasein voller innerer Zufriedenheit, Weisheit und Glck. Von Vernderung und harter Arbeit an sich selbst.
 
Das von ihm entwickelte „Regel-Prinzip“ hilft Andy dabei, einfach und praktisch orientiert im Leben die richtigen Entscheidungen zu treffen und das Richtige zu tun, um glcklich zu werden.
 
Und es hat nicht blo sein Leben positiv verndert.
 
Aufrichtigkeit, Besonnenheit, Vernunft und auch etwas Wagemut sind die Werte, die hinter seinen Regeln stehen und die es ihm ermglichen das Leben nach seinen Vorstellungen zu meistern.
 

 


    
        Vorwort:

    
 
Es war gar nicht lange her und auch nicht weit weg, da wurde Andy Wolf in einer Vorstadt geboren und wuchs dort mit seinen jngeren Geschwistern Luna und Ben in der liebevollen Obhut ihres Vaters Frank und ihrer Mutter Kate auf. Es war eigentlich eine ruhige und zum Kindergroziehen ausgezeichnete Gegend. Sie wohnten in einem gemtlichen Haus mit Einfahrt, Garage und einem kleinen Garten dahinter. Sein Vater Frank war ein Staatsbeamter, Kate war frsorgliche Mutter und Hausfrau. Andys Schwester Luna war drei, sein Bruder Ben sechs Jahre jnger als er selbst. Zu der Familie zhlte allerdings seit geraumer Zeit auch Lexi, ein mittelgroer schwarz-brauner Hund, den sie allesamt sehr ins Herz geschlossen hatten.
 

 
Eigentlich war Andy ein Junge wie jeder andere, auch wenn er vielleicht etwas auergewhnliche Hobbys und Vorlieben hatte. Er mochte es mit seinem Vater und seinem kleinen Bruder Ben Angeln zu gehen und er liebte es, an Sommerabenden mit seinen Freunden oder seiner Familie zu grillen.
 
Er mochte Dinge die von Dauer und von Bestndigkeit waren.
 

 
Andy war in seinen jngeren Jahren immer recht still, ja vielleicht sogar etwas zurckhaltend. Er war nicht besonders selbstbewusst und auch nicht sonderlich eigenstndig, ehrgeizig oder zielstrebig. Angedet von der tristen Eintnigkeit des Alltags, des Lebens und der traurigen Einsamkeit sehnte er sich nach Vernderung.
 

 
Andy Wolf hatte nur wenige Freunde und er hatte auch noch nie eine feste Freundin gehabt. Qualitt anstatt Quantitt, also lieber wenige, aber dafr gute und echte Freunde war seine Devise. Und ein Freund war fr ihn jemand, den er um vier Uhr in der Frhe aus dem Bett klingeln konnte und der dann nur fragte: „Okay, wann und wo?“.
 
Vertrauen war fr Andy mehr eine Wunschvorstellung als ein Gefhl, denn Vertrauen hegte er ausschlielich seinen Eltern und seinen engsten Freunden gegenber. Er wurde einfach schon zu oft von falschen Leuten oder falschen Freunden enttuscht oder gar verraten.
 
Er war schon ein merkwrdiger, aber auergewhnlicher Typ, doch wenn man ihn erst einmal gut genug kannte, wollte und konnte man auf seine Freundschaft nicht mehr verzichten.
 

 
Er wollte aber auch nie etwas erzwingen. Er wartete auf den Wink des Schicksals, denn er schien zu glauben, dass es eine hhere, richtende Macht gbe, die Glck und Leid gerecht im Leben verteilen wrde. Aber er war auch kein Trumer oder gar Visionr, er lebte sein Leben so vor sich hin, wie er es spter selbst einmal sagte, doch sagte er auch, das genau das der wahrscheinlich grte Fehler seines Lebens war. Er musste nicht im Mittelpunkt von allem stehen, es gengte ihm vollkommen ein Teil von etwas Grerem zu sein, und das war nur eines der vielen Irrtmer, die er bald selbst einsehen sollte.
 
Zwar versuchte er stets moralisch Richtig und Vorbildlich zu handeln, jedoch wurde er oft von negativen Gedanken abgehalten.
 

 
Die meisten Leute, bzw. eigentlich fast alle, haben Andy immer als sehr verschlossen und in sich gekehrt wahrgenommen, und das stimmte auch, denn er hat sich wirklich ausgesprochen selten jemandem ehrlich gegenber geffnet. So hat auch beinahe niemand etwas von seinen Problemen oder Gefhlen erfahren, von seiner zeitweiligen Frustration als Dauersingle, und von den leicht depressiven Phasen seiner Jugend ganz zu schweigen.
 
Er sah sich als einsamen Wolf.
 
Aber so war er nunmal; verschwiegen, nachdenklich und in sich gekehrt. Und dabei fhlte er sich miserabel.

 
In Einsamkeit ist man eben selbst sein grter Feind.
 
Zudem war er jemand der nahezu stndig von Zweifeln geplagt wurde, und seine innere Hoffnung, nahe der Sehnsucht, nach Vernderung, fing an zu schwinden.
 

 

 
Andy war Pfadfinder. Das war fr ihn jedoch kein Hobby, sondern eine Lebenseinstellung. Er lernte und lebte die Tradition zusammen mit seinen Pfadfinderbrdern, die sich mit der Zeit auch privat immer nher kamen und aus denen wahrhaftig Freunde frs Leben wurden. Aus der Pfadfinder-Tradition hatte er sich ein Motto herausgesucht, welches er verinnerlichte und auch im zivilen Leben anwandte: „Lebe und lerne“.
 
Oft hatten die Pfadfinder beisammen gesessen und ber ihre Traditionen und Pflichten philosophiert. Andy war das nicht immer recht, aber Leitstze wie „Der Weg ist das Ziel“ brachten auch ihn zum Nachdenken und ins Grbeln.
 
Aber eines wusste er sicher: Das Leben in der Natur bildet und festigt den Charakter.
 

 
Und obwohl die Pfadfinderei und seine Pfadfinderbrder ihm das Gefhl von Vertrauen und Geborgenheit gaben, hatte er auch schon uerst negative Erfahrungen in der blauen Pfadfinderkluft gemacht.
 
Auf einer dreiwchigen Grofahrt in den Sommerferien nach Schweden vor vier Jahren hatte eine Woche vor Abreise eines Abends eine nationalistische, rechtsgesinnte Gruppe ihrem Lagerplatz aufgelauert.
 
Andys Pfadfindergruppe bestand aus fnf Mann, aus seinem besten Freund Sam, dem guten Schulfreund Tommy, ihrem dunkelhutigen Gruppenfhrer Hans und einem weiteren Pfadfinderbruder. Die rechtsgesinnten Glatzkpfe waren ebenfalls zu fnft aber in ihrem Altersdurchschnitt um ein paar Jahre lter. Sie hatten es natrlich auf den dunkelhutigen Hans abgesehen, und so hatten sie das Lager der Fahrtengruppe bei Nacht eingekreist und mit Parolen und rechten Liedern in Angst und Schrecken versetzt. Nach gefhlten, endlosen Stunden hatte der Terror dann seinen Hhepunkt erreicht, als es kurz vor Sonnenaufgang zu einem kurzen aber brutalen Schlagabtausch zwischen zwei der Glatzkpfe und Hans kam. Andy und die anderen Jungen waren versteinert vor Angst und schockiert ber die banale aber brutale Ablehnung des schwarzen Gruppenleiters, der sogar noch den deutschen Namen „Hans“ trug. Der Kampf, wenn man es berhaupt so nennen konnte, beschrnkte sich auf die Selbstverteidigung von Hans gegen die brutalen Schlger, doch rasch war Hans handlungs- und kampfunfhig gemacht. Einer der Rechtsradikalen hatte ihn mit einem groen Holzbalken einen heftigen Schlag gegen das Bein versetzt und Hans ging fast wie betubt vor Schmerz zu Boden. Es geschah alles in Sekundenschnelle, aber noch bevor Hans auf dem Boden aufprallte hatten die Glatzkpfe Reiaus genommen. Gott sei Dank.
 
Hans wurde ins Krankenhaus gebracht, wo festgestellt wurde, dass sein Bein gebrochen war und er einige schwere Prellungen erlitten hatte.
 
So musste die Fahrtengruppe wohl oder bel den Heimweg antreten, und das bereits eine Woche vor dem geplanten Ende der Fahrt. Das war so ziemlich das Schlimmste, das Andy jemals erlebt hatte, und es hat ihm auch im Nachhinein noch manch schlaflose Nacht bereitet.
 
Es gibt eben Dinge oder Erlebnisse, die einen Menschen verndern, nach denen man einfach nicht mehr normal weiter leben kann wie zuvor, und das war ein solches Erlebnis.
 

 
Seine zweite Leidenschaft war eine Band, die er vor zwei Jahren mit ein paar Freunden aus seiner frhen Jugendzeit gegrndet hatte. Er spielte Gitarre, eher schlecht als recht, aber fr die Singerunden der Pfadfinder am Lagerfeuer vollkommen ausreichend. Die Band war auch mehr am miteinander Musizieren und Spa haben orientiert, und weniger an einer erfolgreichen Karriere, jedenfalls empfand Andy es so.
 

 
Andys bester Freund war seit frher Jugend an Sam Pearl gewesen. Bis vor wenigen Jahren lebte Sam mit seinen Eltern in der direkten Nachbarschaft von Andy, sodass sie fast ihre gesamte Kindheit und Jugend gemeinsam verbrachten, doch dann wurde Sams Vater im Dienst versetzt, und so musste Sam mit seinen Eltern einige Kilometer weit wegziehen. Nun gingen Andy und Sam leider nicht mal mehr zusammen auf die gleiche Schule.
 
Da sich die beiden Freunde nun nur noch sehr unregelmig bzw. fast gar nicht mehr sahen, beschlossen sie, sich einmal wchentlich regelmig in der Stadt zu treffen.
 
An ihrem Lieblingsort, einem historischen Denkmal einer alten Zollstation oberhalb des groen Flusses gelegen, wo sie miteinander ein Bier tranken und ihre Freundschaft pflegten.
 
Und das taten sie. So wurde der Mittwochabend eine feste Institution in Andys und auch Sams Leben, und um dem alle Ehre zu machen, lieen die beiden Freunde sich nicht einmal von Schnee, Wind, Regen und Klte abhalten, ihrer Tradition nachzukommen.
 

 
In der Schule war Andy kein berflieger, eher im Gegenteil. Ihm war das stupide Auswendiglernen und Anwenden vieler Fcher einfach zu blde. Es sollte ein Wunder sein, dass Andy die Schule berhaupt mit dem Abitur abgeschlossen hatte, denn seine Interessen lagen schon immer mehr in den praktischen Dingen und nicht in der Theorie.
 

 
Tatschlich freute sich Andy bereits als kleiner Junge darauf, erwachsen zu werden und das Leben, die Liebe und die schnen Momente in vollen Zgen genieen zu knnen. Doch die Eskapaden seiner Jugend hatten diese Hoffnungen und Trume in ihm zerstrt.
 
Daraus resultierte eine anfngliche Depression, da Andy von sich selbst und seinem Lebensinhalt enttuscht war, er hatte einfach hhere Erwartungen vom Leben.
 
Was hatte er sich als Junge alles ertrumt, Dinge zu erleben, Erfahrungen zu machen und einfach glcklich und zufrieden mit sich selbst und seinem Leben zu sein. Davon war er jedoch sehr sehr weit entfernt.
 
Schchtern aber bedacht versuchte er sein Leben zu fhren, was ihm jedoch nicht in zufriedenstellendem Mae gelang. Es wurde Zeit dass er sein Leben endlich selbst in die Hand nahm auf die Reihe bekam.
 

 
Auch die ein oder andere ungewhnliche Eigenschaft prgte Andy. Zum Beispiel gefiel es ihm nicht, wenn jemand etwas Nettes ber ihn sagte oder ihm gar ein Kompliment machte. Gegen Lob ist man machtlos, egal wie banal oder schlicht es auch sein mag.
 
Er konnte sich, zumindest zum damaligen Zeitpunkt, selbst nicht sonderlich gut leiden und so empfand er es als unangemessen und unangebracht, wenn jemand ihn lobte. Denn er war auf sich selbst und auf seine momentane Lebenssituation alles andere als stolz.
 
Zwar war er ein guter und treuer Kamerad fr seine Freunde und auch seinen Eltern gegenber war er stets bemht, aber fr sich selbst hatte er nur wenig getan.
 
Denn er wusste schlicht und einfach nicht, wie und was er anstellen sollte, um glcklich und zufrieden zu sein.
 
Auch war er streng gegenber jedermann, aber vor allem zu sich selbst.
 
Zwar war er jemand, dem es stets egal war, was andere ber ihn dachten, doch er schtzte die ehrliche und aufrichtige Meinung seiner Freunde und Familie.
 
Auerdem mochte er es alleine zu sein, Spazieren oder Joggen zu gehen, Zeit fr sich zu haben.
 
Aber er hasste es fr lngere Zeit alleine zu sein, sodass die schlechten Gedanken berhand nehmen knnen. Er mochte es alleine zu sein, aber er hasste die Einsamkeit.
 

 
Andy war jemand, der einen stetigen inneren Kampf mit sich selbst auszufechten schien und so immer hin und her gerissen war, dass er gerade so mit sich selbst ins Reine kam.
 
„Ich denke, also bin ich“ war fr ihn ein Kalenderspruch, dem er absolut nichts abverlangen konnte.
 
Seine Realitt sah eher aus wie „Ich denke zu viel, also wei ich nicht mehr, wer ich eigentlich bin.“
 
Andy war ein Denker mit durchaus tiefgrndigen Gedanken, gleichwohl grbelte er ber viele Dinge nach, viel zu viele Dinge, so dass er schlielich nicht mehr wusste, wer, was oder wie er ist oder sein sollte.
 
Die Daseinsbewltigung machte ihm zu schaffen.
 
Es war ein trauriges Grbeln, wie das Ertrinken in Selbstmitleid, ohne eine Lsung oder ein positives Ergebnis.
 

 
Es schien, dass gnzliche Freude aus seinem Leben schon seit geraumer Zeit verschwunden war, er war wie gelhmt, und das Leben zog an ihm vorbei.
 
Die Lektion, dass einem das Leben nichts schenkt, sollte er erst noch auf harte und tragische Weise lernen, ebenso wie die Entbehrlichkeit des Einzelnen in der Welt.
 
Und so qulte er sich von Tag zu Tag mit der inneren Hoffnung, dass in seinem Leben irgendwann etwas Aufregendes, Spannendes oder Schnes passieren wrde, was ihn bewegen, verndern oder ihm eine Richtung weisen wrde, was jedoch nicht geschah.
 
Er fhlte sich verloren. Und am liebsten wrde er gerne alles hinter sich lassen und seine Geschichte neu schreiben.
 
Wohin war blo das Feuer verschwunden, dass frher einmal hei und Leidenschaftlich in ihm brannte, dass sich nach Abenteuern sehnte?
 

 
Aber was war er fr ein Typ?
 
Kompliziert, soviel ist sicher. Beherzt und anspruchsvoll, grundstzlich misstrauisch, und doch unsicher in seiner selbst. Hoffnungsvoll, wenn auch manchmal zweifelnd. Pragmatisch und doch orientierungslos.
 
Er war Gefangener seines eigenen Anspruchs und seiner Unzulnglichkeiten.
 
Geplagt von immer wiederkehrenden, negativen Gedanken und Schuldgefhlen.
 
Andy war schon irgendwie verkorkst, nicht gerade auf die einfache und angenehme Weise. Ihn plagten hufig Albtrume, oftmals mit wiederkehrenden Motiven, was es ihm nicht einfach machte zur Ruhe zu kommen und Schlaf zu finden. Auch fiel es ihm schwer, weil ihm der Tag nie genug war oder ihm nie genug gebracht hatte.
 

 
Andy hatte in seinem Leben noch nichts Groes oder Bedeutendes erreicht und das wurmte ihn gewaltig. Selbstvertrauen entsteht durch selbst erlebten Erfolg, und den Begriff „Erfolg“ konnte er in seinem Leben nirgends gerechtfertigt unterbringen.
 
Zwischen dem was er sein wollte und dem was er zurzeit war lag beinahe eine Unendlichkeit.
 
Und das schlimmste war: Er sah keinen Silberstreifen am Horizont.
 

 
Er fhlte sich innerlich wie ein Versager, was er jedoch niemals jemandem, nicht einmal seinem besten Freund Sam, offen gestand. Infolge dessen war sein Selbstwertgefhl gleich Null. Er konnte und wollte so einfach nicht mehr weiter leben.
 
Ihn plagte eine sprbare Gefhlslosigkeit, tiefe Niedergeschlagenheit und mehr.
 
Die Flucht aus dem als bedrckend empfundenen Leben, die Bewltigung seiner Identittskriese waren die Dinge, die er in den Griff kriegen musste.
 

 
Andys Wochenablauf war seit Jahren schon stets der gleiche. In die Schule gehen, den Mittwochabend mit Sam in der Stadt verbringen, eine Bandprobe am Donnerstag und dann ab und zu einen Nachmittag mit seinen Pfadfinderbrdern verbringen. Viel Abwechslung oder gar Abenteuer gab es fr ihn bis dato nicht. Er hatte sich das Erwachsenwerden aufregend und interessant vorgestellt, doch die Realitt sah nun ganz anders aus. Und diesen Alltagstrott verabscheute er, weil hier nie etwas passierte.
 
Ihn langweilte einfach alles in seinem Leben.
 
Es gingen harte Monate voran, traurige und triste Wochen, kein einfaches oder gar amsantes Leben. Ermdet von dem planlosem herumgeirre, auf der Welt allein.
 
Das waren alles schlechte Rituale, die alltgliche Routine, Angewohnheiten der Verzweiflung, die das Leben, vor allem den Alltag, viel zu sehr negativ bestimmten.
 

 
Andy fhlte sich minderwertig, klein, unbedeutend, unvollstndig und leer. Es fehlte ihm so viel, sowohl an Erlebnissen und Taten, als auch an Erfahrungen und glcklichen Momenten im Leben.
 
Und umso mehr er ber seine eigenen Fehler und Schwchen philosophierte, umso klarer wurden ihm die Dinge, die ihn tatschlich bedrckten.
 
Ihn beschftigte noch immer die Vergangenheit, er war unzufrieden mit seinem sozialen Umfeld, und er hielt an zu vielen negativen Gedanken und Glaubensstzen fest.
 
Zudem hatte er keine Zukunftsplne, keine Perspektive und keine Aussicht auf besserung.
 
Er hatte keine Ahnung was er mit seinem Leben anfangen sollte.
 
Auerdem zweifelte er viel zu oft an sich selbst.
 
Und das lste Wut, Angst und Schuldgefhle aus, die er in irgendeiner Form immer an sich selbst anprangerte.
 

 
Zerfressen von Selbstvorwrfen und Schuldzuweisungen an sich selbst, eben fr all diese Dinge, die ihn plagten. Verlust- und Versagensngste, Minderwertigkeitskomplexe und Vertrauensprobleme, soweit konnte er sich mit der Zeit selbst diagnostizieren.
 

 
Und das war ein Teufelskreis, den er nicht aus eigener Kraft heraus durchbrechen oder berwinden konnte. Er war in ein sehr tiefes Loch gefallen und kam aus eigener Kraft nicht wieder heraus. Ob er wie ein Phnix aus der Asche aufsteigen knne, wusste er nicht, doch war es eben jene 180 Grad wende die er in seinem Leben anstrebte.
 

 
Kurzum: Andy war mit seinem Lebensinhalt beraus unglcklich.
 

 
Das einzige, so schien es, was er hatte und was ihm gewiss war, war die Sehnsucht nach Unerreichtem und die Hoffnung, dass sich eines Tages alles bessern wrde.
 
Aber hoffen ist nunmal kein Plan,...
 
Er musste es auf Kurz oder Lang irgendwie schaffen, seine zwielichte Selbstunterdrckung, bzw. die seiner Gedanken, umzuwandeln und endlich beginnen, sich selbst zu entfalten und sein Leben zu ordnen und auf die Reihe zu bekommen.
 

 
Auf Reisen lernt man andere, aber vor allem sich selbst am besten kennen, soviel wusste er als Pfadfinder und leidenschaftlicher Abenteurer. Man lernt die Welt und neue Kulturen kennen und verstehen, man erweitert seinen Horizont und ffnet sich fr Neues.
 
Er wollte die Welt sehen, Erfahrungen machen und so herausfinden, wer er eigentlich ist und was er in seinem Leben eigentlich will. Denn er wusste, dass Reisen der Schlssel zur eigenen Seele war.
 

 
Und doch er hatte einfach schon zu viel Schlechtes erlebt, um unbedacht und gleichwohl optimistisch in die Zukunft blicken zu knnen. Er hatte gelernt, dass manche Leute schnell mal vergessen, dass andere auch Menschen sind.
 

 
Auerdem mangelte es ihm schlicht und einfach an neuen Perspektiven im Leben. Er war mit der Gesamtsituation unzufrieden, aber hatte weder einen Plan, noch Motivation und keinen Ansporn, um etwas Hheres und Besseres fr sich selbst anzustreben und zu erreichen.
 
Er lebte scheinbar, doch unbewusst nach dem Motto: Wer nichts riskiert, kann auch nichts verlieren.
 

 
Vernderungen, die von einem selbst aus kommen, sind meistens richtig und gut, doch wusste Andy nicht einmal, wo er mit seiner eigenen Vernderung anfangen sollte. Er war einfach mit der gesamten Situation so unzufrieden, dass es ihm nahezu unmglich erschien, sich aus eigener Kraft heraus zu verbessern.
 
Negative Vernderung, die meistens von anderen, also von auerhalb eines jedem selbst kommen, hatten ihn an einen Punkt der Frustration gebracht, in dem ihm schlielich eine elementar wichtige Maxime klar wurde:
 
Man muss gerade schlechte Vernderungen akzeptieren und einen neuen Weg fr sich selbst finden. Etwas nachzutrauern oder sich nach etwas zu sehnen, was nicht real, nicht mehr real oder unmglich ist, hlt einen nur davon ab, einen besseren Weg fr sich selbst und neue Perspektiven zu finden.
 

 

 
Mittlerweile war Andy 18 Jahre alt und besuchte die Oberstufe an einer Gesamtschule...
 

 


    
        Der Anstoß

    
 
Es war eines Tages in der Schule, an einem Mittwochnachmittag gegen 14 Uhr. Andy hatte nur noch eine Doppelstunde seines Leistungskurses Biologie zu berstehen, bevor er sich dann am frhen Abend traditionell mit seinem besten Freund Sam in der Stadt auf ein bis zwei Bier treffen wrde. Die Klausurphase stand kurz bevor, und so beharrte jeder Lehrer darauf, dass die Schler gerade jetzt Leistungen erbringen und lernen sollten, schlielich waren die Klausurnoten wichtig fr die Versetzung in das letzte Schuljahr und fr das Abiturzeugnis.
 
Zu Beginn der Stunde fragte der Lehrer die Hausaufgaben ab, die Andy aus Faulheit und Trotz mal wieder nicht gemacht hatte. Insgesamt waren es vier Schler ohne Hausaufgaben, und jeder von ihnen, auer Andy, versuchte den Lehrer mit der besten Ausrede zu beschwichtigen.
 
Andy hatte bereits vor Jahren damit aufgehrt, sich Ausreden einfallen zu lassen, warum er denn die Hausaufgaben nicht erledigte. Ihm war das System der Bildung allgemein ein groes rgernis, denn in seinen Augen war es alles andere als zukunftsorientiert.
 
Er pflegte zu sagen: „Die Kinder von heute werden in Schulen von gestern, von Lehrern von vorgestern mit Methoden aus dem 19. Jahrhundert auf die Probleme der Welt von Morgen vorbereitet.“
 
Das konnte ja gar nicht funktionieren…
 
Es war ihm einfach unrecht seine Freizeit mit langweiligem Schulstoff zu fllen, und das wusste mittlerweile auch fast jeder der Lehrer, die seine schlechte Arbeitshaltung zwar missbilligten, sie aber auch nicht ndern konnten.
 
Der Biologielehrer ging jedoch nicht auf die Ausreden der Schler oder Andys Schweigen ein, sondern er lie ein Donnerwetter los und mit einem Mal verstummte der ganze Raum.
 
Dann sagte der Lehrer ruhig aber mit Nachdruck in einem ernsten Ton: „Bringt mir keine Ausreden, bringt mir Ergebnisse!“ und dann fuhr er mit dem Unterricht wie gewohnt fort. Es war zwar nicht Andys Lieblingslehrer gewesen, der zugleich der Einzige war, von dem er Ratschlge oder Aufgaben annahm, aber dieses Mal war er fasziniert von der Aussage und der Wirkung, die der Lehrer mit nur wenigen Worten erzielte.
 
Nach der Schule hrte Andy die Worte noch immer in seinem Kopf herumschwirren, wie eine Parole. Und je mehr er ber sie nachdachte, desto mehr gefielen sie ihm. Und das erzhlte Andy seinem Freund Sam noch am selben Abend in der Stadt bei ihrem wchentlichen Treffen. Auch Sam war fr kurze Sprche mit hohem Wahrheitsgehalt immer sehr gut zu haben, und so amsierten sich die beiden Freunde darber.
 
Dieser rege und herzliche Austausch mit Sam war fr Andy eigentlich immer der Hhepunkt der Woche, denn sie alberten nicht sinnlos herum oder sprachen ber Banalitten, sondern der Mittwoch eignete sich hervorragend zum Reflektieren der letzten Woche und dazu, sich gegenseitig mit Rat und Tat zu untersttzen. Es war also niemals blo ein freundschaftliches Treffen, sondern eigentlich hatte auch fast jeder Mittwochabend ein Fazit, dass Andy und Sam weiter brachte.
 

 
So kam es bald, dass es nicht lange dauerte, bis Andy sich schlielich selbst dabei ertappte, wie er diese Worte nur ein paar Tage spter zu jemandem sagte. Es war Tommy, ein Freund aus der Schule und Pfadfinderbruder der es mal wieder versumt hatte, seinen Aufgaben und Pflichten bei den Pfadfindern nachzukommen. Andy war emprt ber Tommys Unzuverlssigkeit, denn er wusste, dass Rechte und Pflichten immer nur miteinander einher gehen, und so wurde Andy laut und auch etwas ausfallend seinem Freund gegenber. „Du Sklaventreiber“, erwiderte der vergessliche und etwas tollpatschige Tommy scherzhaft und ein wenig verstndnislos. Doch Andy war das nun zu viel und er brach los: „Das sind ganz einfach die grundlegenden Regeln des Miteinanders hier bei uns! Richte auch Du dich danach!“
 
Ein Moment der Stille trat ein. Tommy sah ein, dass er Mist gebaut hatte und sagte dann einsichtig: „Ja,.. Ja. Es kommt nicht wieder vor.“ Das gengte Andy vorerst.
 
Am Abend dann zuhause war Andy immer noch gefesselt von der Auswirkungskraft der paar weise gewhlten Worte. Und so schrieb er diesen kleinen Satz auf, in einem kleinen schwarz-roten Notizbuch, damit er ihn nie wieder vergessen konnte.
 

 
Am folgenden Tag war Andy an der Reihe mit dem Familienhund Lexi Gassi zu gehen. Ihm war unwohl bei dem Gedanken daran, dass seine Mutter Kate den Hund oft ohne Leine frei laufen lie. Er hatte immer gerne die direkte Kontrolle ber alles. Und so ging er mit Lexi die gewohnte Strecke, durch die blhenden Felder in Richtung des kleinen Waldes.
 
Bald bogen sie in ein Waldstck ein, in dem es recht dster und moderig war, und es kam trotz der strahlenden Sonne am Himmel kaum ein Lichtstrahl durch die Baumkronen hindurch. Andy war immer schon ein bisschen paranoid gewesen und so erschrak er bei manchem Gerusch, das aus dem Wald kam. Mit seinem gebten Adlerauge war er es gewohnt, Gerusche schnell einem Ort oder der Quelle zuzuordnen, den er vor sich sah um so die Lage schnell erkennen und einschtzen zu knnen.
 
Vorsicht ist besser als Nachsicht dachte er. Das hatte er bereits aus dem Vorfall in Schweden gelernt, und so setzten sie ihren Weg durch den Wald achtsam fort. Zwar war Andy bis dahin in heimischen Gebieten nie ernsthaft in Gefahr geraten, aber das konnte ja auch durchaus an seiner Vorsicht liegen.
 
Doch pltzlich hrte Andy ein hysterisches Bellen hinter ihnen und drehte sich erschrocken um. Da sah er einen weien Pitbull auf seinen Hund und sich zu rennen, schnell und zielstrebig wie ein Pfeil. Ein Besitzer war weit und breit nicht zu sehen. Instinktiv begann Andy in die andere Richtung zu laufen, fest entschlossen zu entkommen.
 
Lexi folgte ihm rasch, doch Andy wurde schnell klar, es war aussichtslos. Kein Ausweg. Und der Pitbull holte auf. Er berlegte in voller Panik „auf einen Baum?- Nein, dort bekomme ich Lexi nicht rechtzeitig in Sicherheit.... Oder sollte ich eine Begegnung der beiden Hunde zulassen, vielleicht wre ja nichts weiter passiert, aber NEIN! lieber schnell weg, sicher ist sicher“.
 
Doch nun war es zu spt, der Pitbull war nur noch wenige Meter von ihnen entfernt und instinktiv war Lexi in Kampfhaltung gegangen, willens sich und Andy zu verteidigen. Doch das wollte Andy auch. Er wollte seinen geliebten Hund beschtzen. Der Pitbull war etwas grer als Lexi und wegen seines enormen Mauls war der unvermeidbar bevorstehende Kampf von vorneherein entschieden. Dann strzten die beiden Hunde klffend aufeinander ein, zhnefletschend und knurrend, die Haare in Nacken und Rcken aufgerichtet und die Ohren angelegt, schnappten sie nacheinander. Andy wusste vor lauter Entsetzen nicht, was er tun konnte. Es war grausam anzusehen, wie der Pitbull Lexi zurichtete. Und da lief Andy instinktiv zu den Bumen, fest entschlossen einen starken Ast zu finden und diesen dem Pitbull ber den Schdel zu ziehen, um den Kampf zu beenden. Mit ungeahnter Kraft brach er einen Ast in Augenhhe von einem nahe stehenden Baum ab, und seine Entschlossenheit, in den Kampf der beiden Hunde einzugreifen, wich einem unermesslichen Hass. Es fhlte sich fr ihn so an, wie ein Flashback nach Schweden.
 
Doch bevor Andy die beiden kmpfenden Hunde wieder erreicht hatte, erklang pltzlich ein schriller Pfiff aus der Ferne. Das musste der Pitbull Besitzer sein. Denn als wre es selbstverstndlich, lie der Pitbull von der verwundeten Lexi ab und rannte in die Richtung, aus der er gekommen war.
 

 
Andy hatte Todesangst um Lexi gehabt, als er den Kampf nur beobachten konnte.
 
Lexi war schwer verwundet, blutend lag sie auf dem Waldboden und winselte. Eine groe Wunde klaffte an ihrem Hals und an ihrer rechten Schulter, sie war gnzlich unfhig sich zu bewegen. Sofort zog Andy seine Sweatshirtjacke aus und wickelte sie um seinen verletzten und vor Schmerz jaulenden Hund. Dann nahm er Lexi in seine Arme und rannte nach Hause so schnell er nur konnte. Whrend er lief, hatte er nur zwei Gedanken: Wird Lexi durchkommen? Und wie htte er das nur verhindern knnen?
 

 
Der Heimweg schien endlos lang zu sein. Er wollte einfach kein Ende nehmen und Andy hatte das missmutige Gefhl, dass sich Lexis Zustand rapide verschlechterte, und so rannte er, als ob die Hllenhunde hinter ihm her gewesen wren. Endlich Zuhause angelangt, fuhren Frank und Kate mit Lexi sofort zum Tierarzt. Das waren die schlimmsten Stunden fr Andy. Er machte sich selbst Vorwrfe: „Wie htte ich das nur verhindern knnen?!
 
Warum war der Pitbull Besitzer nur so fahrlssig? Warum war niemand zufllig in der Gegend gewesen, der ihnen htte beistehen knnen und warum war der Besitzer berhaupt nur so weit weg gewesen? Das konnte doch alles kein Zufall gewesen sein...“
 
Er war immer noch sehr aufgebracht und nun, da er einen Moment lang zur Ruhe kam, bermannten ihn Schuldgefhle und Wut. Zudem musste Andy feststellen, dass er zitterte wie Espenlaub. Das war wohl der Schock, der ihm noch immer in den Knochen steckte. Also versuchte Andy, sich selbst zu beruhigen, indem er sich selbst laut in Gedanken sagte: „Du hast getan, was du konntest, und Lexi wird es schaffen sich von den Verletzungen zu erholen.“ Doch so oft er es auch wiederholte, er konnte es nicht wirklich glauben. Der Vorfall lie ihn einfach nicht los. Er konnte, so sehr er sich auch bemhte, keinen anderen Gedanken fassen, und sobald er die Augen schloss, sah er wieder den Pitbull, wie er beiend und knurrend ber Lexi stand. Und so beschloss er, den Pitbull und seinen Besitzer zur Rechenschaft zu ziehen fr das, was sie Lexi und ihm angetan hatten.
 

 
Krperlich war Andy zwar unversehrt, aber im Geiste war er wirklich sehr mitgenommen. Es htte ihm gar nicht schlechter gehen knnen, selbst wenn der Pitbull ihn angegriffen htte, dachte er.
 
Denn krperliche Wunden heilen schneller als seelische.
 
Als Andy seine Gedanken langsam wieder sammeln konnte und das Zittern aufgehrt hatte, stand eine Sache von nun an fr ihn fest: „Ich gehe nie mehr ohne Messer aus dem Haus“. - Regel Nummer 1.
 
Denn htte er sein Pfadfindermesser bei sich gehabt, htte er zwischen die kmpfenden Hunde gehen und den Kampf beenden knnen, so dachte er. Es war zwar ein schon lteres, eher kleines Messer, dass Andy einmal von seinem Vater geschenkt bekommen hatte. Ein Werkzeug und kein Brentter mit Blutrinne.
 
Auf Pfadfinderfahrten hatte er damit schon vieles getan. Essen zubereitet, Holz gemacht, Dosen geffnet und nahezu alles andere.
 
Zwar achtet und schtzt der Pfadfinder alles Leben, aber in einer Situation der Notwehr, war er nicht zum ersten mal bereit zu Handeln.
 
Das wre zwar auch eine uerst schwierige und moralisch fragwrdige Situation gewesen, aber er htte nicht nur unttig daneben stehen mssen, vollkommen ohne Kontrolle und ohne Einfluss auf den Ausgang des Kampfes, sondern er htte die Wahl gehabt, um eine, wenn auch sehr schwierige Entscheidung treffen zu knnen. Die in ihm aufflammende Erinnerung an das traumatische Erlebnis in Schweden bestrkte seinen gefassten Entschluss nur noch mehr.
 

 
Nach wenigen Stunden rief Frank zu Hause an und meldete, dass Lexi ber den Berg sei. Die Verletzungen waren Gott sei Dank nur oberflchlich und sie knne noch am selben Tag wieder mit nach Hause kommen. Andy war heilfroh, als er erfuhr, dass es seinem geliebten Hund einigermaen gut ging, denn insgeheim hatte er mit dem Schlimmsten gerechnet.
 
„Hoffe das Beste, aber erwarte stets das Schlimmste“ war einer der wenigen Philosophien, die Andy damals hatte. Und so berichtete er seinen beiden Geschwistern voller Erleichterung, dass es Lexi den Umstnden entsprechend gut gehe und sie bald wieder zu Hause sein wrde.
 
Am Abend lag Andy noch lange Zeit wach im Bett und dachte ber die Geschehnisse des Tages nach. Es lie ihm einfach keine Ruhe, er konnte und wollte auch nicht einschlafen. Er war aufgewhlt und aufgebracht. Erst allmhlich kam sein khler Kopf zurck, und dieser hatte mit dem Tage noch nicht abgeschlossen. Er musste noch irgendetwas tun.
 
Aber was? Nach einigem hin und her entschied sich Andy, vorerst nur die Dinge aufzuschreiben, die er aus dem Vorfall gelernt hatte. Er nahm sich das kleine rot-schwarze Bchlein zur Hand und schrieb auf:
 

 
Regel Nr. 1 Gehe niemals ohne dein Messer aus dem Haus
 
Regel Nr. 2 Sehe niemals etwas als selbstverstndlich an
 
Regel Nr. 3 Zuflle gibt es nicht
 

 
Das gefiel ihm. Einfache und klare Regeln, wie ein Codex. Er dachte ber sie nach, wie ihn diese drei Lehren, wenn er sie denn vorher wahrgenommen oder erkannt htte, vor viel Schaden und Leid htten bewahren knnen. So fgte er auch noch die Dinge hinzu, die es ihm Wert erschienen, nun auch eine Regel zu werden. Also notierte er weiter:
 

 
Regel Nr. 4 Bring keine Ausreden, sondern Ergebnisse
 
Regel Nr. 5 Lebe und lerne
 

 
Es war inzwischen mitten in der Nacht, aber Andy fand immer noch keinen Schlaf. Es lie ihm immer noch keine Ruhe. Er musste mit dem Pitbull Besitzer reden. Oder so...
 
Das Ereignis des Tages war fr ihn noch nicht vorbei. „Morgen bin ich zur selben Zeit am selben Ort, aber dieses mal vorbereitet. Und dann werden wir sehen was passiert“ dachte er sich aggressiv und immer noch sehr aufgebracht. Bald darauf fiel er in einen unruhigen und kurzen Schlaf.
 

 
Der nchste Schultag ging kaum vorbei, denn Andy hatte ja am Nachmittag eine Aufgabe zu erledigen. Fr sein Gewissen brauchte er etwas... Das Gefhl kannte er nicht. Ob es Rache war oder Zorn? Er konnte es nicht zuordnen.
 
Als seine Schulkameraden und auch Freund Tommy von der Geschichte erfuhren, pbelten sie alle gleichermaen: „Ich htte den Pitbull umgebracht, wenn der meinen Hund so zugerichtet htte! Und den verantwortungslosen Besitzer gleich mit!“
 
So etwas ist immer leicht und schnell gesagt, wusste Andy, aber wirklich etwas getan bzw. berhaupt reagiert htten in dieser Situation wohl die Wenigsten. Nach der Schule eilte Andy nach Hause, denn er wollte sehen, wie es Lexi inzwischen ging. Sie war zwar ber den Berg, sagte der Arzt, doch sie lag tagelang mit Verbnden und Mullbinden verbunden nur in ihrem Korb. Sie war verngstigt und verstrt, und selbst zur Familie Wolf hatte sie eine Distanz aufgebaut. Viel Liebe und Zuneigung und noch mehr Streicheleinheiten und Hundekuchen waren der einzige Weg sie wieder aufzubauen.
 
Am Mittagstisch kamen langsam die ersten nchternen Reaktionen auf den Vorfall von gestern. Frank pbelte nicht mehr wahrlos: „Wenn ich diesen Typen und seine Bestie in die Finger kriege...“ sondern er sagte nun ganz ruhig und gelassen:
 
„Andy, du musst mir nochmal genau beschreiben, wer das war mit dem Pitbull.“
 
„Keine Ahnung, hab den Besitzer nicht gesehen, habe ich doch gestern schon hundert mal erklrt“ antwortete er maulig. Er fhlte sich schuldig und machte sich groe Vorwrfe einen Fehler begangen zu haben.
 
„Und wo war das noch gleich?“ hakte Frank weiter nach. „Am Anfang des kleinen Waldes in den Feldern.“ rekapitulierte Andy missmutig.
 
„Jungs, lasst es gut sein, Lexi ist okay und den Pitbull Besitzer werdet ihr wohl nicht finden“ unterbrach sie Kate. „Nun lasst uns in Ruhe weiter essen.“
 
Andy war von seiner Mutter sichtlich berrascht. Wollte sie einfach alles gut sein lassen und den Hausfrieden wahren?
 
Aber eigentlich konnte das Andy doch nur recht sein, denn er hatte ja seinen ganz eigenen Plan, was er unternehmen wrde.
 
Um halb vier packte er sein Messer ein und sagte seinen Eltern, er ginge zu Tommy, der im selben Ort wohnte. Tatschlich ging er aber die selbe Strecke wie gestern in der Hoffnung, jemand ganz bestimmtem zu begegnen. Er hatte zwar auch etwas Angst, aber der Zorn und die Wut in ihm triumphierten und so zog er rachschtig seine Runden durch den kleinen Wald. Doch er begegnete nicht einer Menschenseele, was vielleicht auch besser war. Schlielich, nach einer Stunde erfolglosem Herumgeirre, hatte er dann genug. Er wollte nach Hause gehen.
 
Dort angekommen kuschelte er erst einmal ausgiebig mit Lexi.
 
Andy wnschte sich, dass sie seine Gedanken lesen knnte, damit sie wsste, dass er mit dem Vorfall noch nicht abgeschlossen hat. Ihretwegen.
 
Und dennoch fhlte er sich schuldig fr Lexis Leiden und ihre Schmerzen, denn es oblag seiner Verantwortung seine Familie, und zu dieser zhlte gewiss auch Lexi, vor Schaden zu bewahren. Und am Abend notierte Andy wieder ein paar neue Erkenntnisse, besser gesagt neue Regeln:
 

 
Regel Nr. 6 Carpe Sanitas - Nutze deine Gesundheit
 
Regel Nr. 7 Von nichts kommt nichts
 
Regel Nr. 8 Familie hrt nicht beim Blut auf
 
Regel Nr. 9 Schtze deine Familie
 
Regel Nr. 10 Ein reines Gewissen ist ein sanftes Ruhekissen
 
Regel Nr. 11 Ein Blick hinter dich kann niemals schaden
 

 
Das sollte ihm fr heute reichen.
 

 
Andy lag im Bett und war schon kurz vor dem Einschlafen als ihm schlagartig klar wurde, dass ein Leben, manchmal vielleicht sogar das eigene oder das geliebter Menschen, sehr schnell vorbei sein kann, ohne dass man es erahnen oder verhindern konnte. Von dieser bengstigenden Tatsache gefesselt berlegte er daraufhin energisch, was wohl der eigentliche Sinn des Lebens und des Daseins sei, aber fand auf diese einfache Frage keine taugliche Antwort. Auer, der Hauptzweck des Lebens, des Daseins, ist es, zu genieen.
 
Er ertrank in seinen berlegungen, und als er schlielich auf die Uhr schaute, war es weit nach Mitternacht und eigentlich sollte er schlafen, denn am nchsten Tag musste er ja zur Schule gehen.
 
Aber er war versessen darauf, sich diese einfache und etwas kindische Frage selbst zu beantworten. Andy war schon immer ein Typ, der seine eigenen Erfahrungen machen musste, und der alles selbst herausfinden oder erkennen wollte.
 
Zu diesem Zeitpunkt wusste er nur eines: Das Leben fhrt dich an Punkte oder Orte, zu denen du nicht willst. Und deine Aufgabe ist es, deinen eigenen, richtigen und guten Weg zu finden.
 
Das Leben ist wie ein Labyrinth, und wer sich keine Brotkrumen oder Spuren als Hilfestellung nimmt, der wird ewig planlos und orientierungslos herumirren und nie aus dem Irrgarten herausfinden. Und genau das konnten die Regeln fr ihn sein, Fhrten- oder Wegweiser, auf dem Weg zum befreiten und klaren Geist und einem glcklichen und unbeschwerten Leben. Andy war das ziemliche Gegenteil eines blauugigen Optimisten, und so suchte er keine allgemeingltigen philosophischen oder religisen Erklrungen des Sinnes und des Seins, sondern er versuchte, den Sinn des Lebens fr sein eigenes Individuum zu finden. Die Stunden flogen dahin, und Andy hatte keinen einzigen handfesten Gedanken, keine Idee, was das Wichtigste im Leben sein knnte, auer mit sich selbst und seinem Leben voll auf glcklich und zufrieden zu sein. Und so stellte er sich die groe und wichtige Frage schlielich selbst, mitten in der Nacht.
 
„Was will ich eigentlich in meinem Leben erreichen und tun?“
 

 
Doch bevor er sich mit dem befassen konnte, was er denn einmal erreichen wollte im Leben, berlegte er, was er um jeden Preis verhindern wollte. Da Andy immer schon etwas in sich gekehrt und sehr selbstkritisch war, stand fr ihn das an erster Stelle, was er am meisten bereuen knnte, wenn er es versumen wrde:
 
Das eigene Glck zu finden.
 

 
Und das hie fr ihn nicht blo ein paar schne Erlebnisse oder glckliche Momente im Leben zu haben oder zu empfinden, sondern jeden einzelnen Tag zu einem glcklichen und besonderen zu machen, ohne Stress und Sorgen, unbekmmert und gelassen.
 
Er wollte inneren Frieden und einfache grund- oder anlasslose Freude am Leben finden.
 

 
Doch Glcklich war Andy mit seinem Lebensinhalt gewiss nicht. Er fhlte sich jeden Tag klein und unbedeutend, und das nicht einmal zu unrecht, wie er selbst fand.
 
Er zgerte und hatte Angst vor Fehlern, er vernachlssigte den eigenen Geist und Krper und er nahm sich zu wenig Zeit fr sich selbst.
 
Whrend er so nachdachte und die Stunden weiter dahinflogen, erkannte er die Angst, die er am meisten frchtete. Die allerschlimmste Vorstellung fr Andy war, einmal alt, verbittert und einsam zu sein und Dinge im Leben verpasst zu haben. Dinge verpasst zu haben, die er eigentlich tun oder erleben wollte, die er nie mehr nachholen knnen wrde.
 
Aber nicht nur das. Um wirklich ein erflltes Leben zu fhren, musste er das Leben voll und ganz auskosten. Er wollte alles erleben und nichts verpassen. Er wollte es genieen und voll ausschpfen, sein Dasein auf dieser Welt.
 

 
Doch zu diesem Zeitpunkt wusste Andy ja noch gar nicht genau, was ihn glcklich machen oder erfllen wrde, geschweige denn was er erleben oder erreichen wollte.
 
Er wollte mit sich selbst, mit seinem Ideal bereinstimmen, auch wenn er das noch nicht klar vor sich sah.
 
Sein hchstes Ziel war es, irgendwann einmal sagen zu knnen, dass er alles auf der Welt getan und gesehen hat, was er sehen und tun wollte.
 

 
So bedachte er zunchst das, was er nun um jeden Preis vermeiden wollte. Und das war es, Fehler zu machen oder falsche Entscheidungen zu treffen, die er einmal bereuen knnte.
 
Er war sich sicher: Fehler kann man sich in einem gewissen Ma erlauben, jedoch fand er, dass er sich bereits genug Fehltritte im Leben geleistet hatte. Von nun an war er bemht, sich selbst vor Fehlentscheidungen zu bewahren und dabei fiel ihm auf, dass seine Regeln es schlicht und einfach verhinderten, Fehler zu machen oder gar Fehler zweimal zu begehen.
 
Er wollte die wertvollen und die wichtigen Dinge im Leben frh genug erkennen, um sie nicht zu verspielen oder nicht falsch zu machen, denn das wrde er am Ende seines Lebens wahrscheinlich am meisten bereuen knnen.
 

 
Vertrume nicht dein Leben, sondern Lebe deinen Traum war seine neue Intention.
 
Und dabei bemerkte er: Er war bisher mehr bemht Schmerz zu vermeiden, als Freude zu gewinnen.
 
Die Erkenntnis bescherte Andy ein wirklich gutes und sicheres Gefhl, und dies nur veranlasst durch seine Gedanken, die, wie er selbst fand, uerst philosophisch und zielgerichtet in eine gute Richtung unterwegs waren.
 
Inneren Frieden findet man, wenn man sich selbst verndert und an sich arbeitet, und das sprte er.
 

 
Das „Regel-Prinzip“, dass Andy in dieser Nacht erfand, besagt, dass man aus begangenen Fehlern eine praktische Lehre oder Moral zieht und diese in einer Regel verpackt. Die Erkenntnis oder die Weisheit, die man erlangt hat, wird zur Regel, damit man sich immer und in absolut jeder Situation daran orientieren kann.
 
Im positiven Sinne werden Lebensweisheiten und Erkenntnisse zur Regel, die als Motivator dienen, um ehrlich, moralisch, praktisch und vernnftig zu handeln.
 
Das war alles gut und richtig, das versprte Andy, jedoch wusste er nun noch immer nicht, welchen Weg er einschlagen sollte. Doch dass musste er unbedingt ndern.
 
Er musste nun entscheiden, wie oder wer er einmal sein wollte, und das musste wohl bedacht sein. Doch dafr war er heute Nacht bereits zu mde.
 
Man muss erkennen, was man will, wie man sein und handeln will und dafr Regeln aufstellen, um das zu erreichen, denn sonst wrde man die Lage oder die Situation viel zu lange analysieren und dabei vergessen, zu handeln. Wie oft hatte Andy schon ber etwas nachgedacht und berlegt etwas zu wagen und zu riskieren, doch die Angst davor zu scheitern und zu versagen hielt ihn einfach davon ab, es berhaupt zu versuchen.
 

 
Der groen Angst Fehler zu machen oder falsch zu handeln, oder schlicht und einfach zu versagen, die Andy entgegenstand, standen nun Regeln gegenber, die vielschichtig und umfangreich waren und Andy so in nahezu jeder Situation wrden, das Richtige zu tun. Es war nicht verkehrt, sich selbst zur Motivation eine Karotte vor die Nase zu halten.
 

 
So dachte er nun endlich darber nach, was eigentlich die Dinge waren, die er in seinem Leben tun wollte, wie er leben wollte und wie er einmal sein wollte, bevor er denn einmal sterben wrde. Das war fr ihn keine Leichtigkeit, denn er hatte sich bis dato noch nie ber so etwas Gedanken gemacht, denn er wusste, dass Hoffnungen die nicht erfllt werden, nur noch grere Enttuschung nach sich ziehen wrden, so viel hatte er aus dem praktischen Leben bereits gelernt.
 
Und dennoch musste er seine Zukunft Planen und selbst in die Hand nehmen. Es lag schlielich an ihm, in etwas weniger als einem Jahr einen Beruf zu ergreifen.
 

 
Andy hatte es auch nicht so mit Mut oder gar Wagemut. Die Mglichkeit zu scheitern, zu versagen oder enttuscht zu werden, machte ihm Angst, und diese wiederum hielt ihn davon ab, berhaupt ein Wagnis oder Risiko einzugehen.
 
Zweifel, Schwche und Angst waren die Mchte, die Andys Tun und Handeln bis dahin bestimmten. Und sie lhmten ihn Tag fr Tag. Es waren Versagensngste, die wohl auch aus den leichten Minderwertigkeitskomplexen resultierten, die ihn plagten.
 
Er berlegte, warum das so war, warum er diesem Fehldenken unterlag, subjektiv zu denken und die Dinge nicht einfach objektiv zu betrachten.
 

 
Denn die Perspektive, also die Sichtweise auf die Dinge, bestimmt das Gesamtbild.
 
Er unterlag dem Glauben an ein falsches Weltbild, viel zu subjektiv und wehleidig, wie die Sache mit dem Selbstmitleid. Die Ursache dafr hatte Andy schnell erkannt. Er dachte und berlegte einfach viel zu viel, in sich gekehrt und Isoliert, wie der Versuchsaufbau in einem Labor. Und das hatte gewiss nichts mit lsungsorientiertem Reflektieren zu tun, denn all das fand nicht im Hier und Jetzt statt.
 
Im Nachdenken war er entweder in der Vergangenheit (wie war es damals…) oder in der Zukunft (wie wrde es wohl sein…), aber selten war er mit allen Gedanken in der Gegenwart.
 
Das war grundlegend falsch, denn die Welt konnte so viel einfacher sein, wenn er nicht immer alles zerdenken, tot analysieren und hinterfragen wrde.
 
Fortan wollte er sich nicht mehr ber alles und jeden den Kopf zerbrechen, sondern die Dinge einfach so hinnehmen, wie sie waren, und darauf aufbauen.
 

 
Es war eine merkwrdige Stimmung, in der Andy sich befand. Es fhlte sich an wie eine Suche nach etwas. Jedoch konnte er das Ziel noch nicht beziffern oder benennen.
 
Aber er war nun um eine Erkenntnis reicher: Nur wer etwas sucht, der wird etwas finden. Und Andy suchte. Er wusste zwar noch nicht genau was, er wusste nur, dass er auf der Suche war. Doch dann hatte er pltzlich einen Geistesblitz:
 
Die Suche, auf der er sich befand, war die Suche nach sich selbst.
 
Fest steht: Andy war niemand.
 
Er war niemand, bis zu genau dieser Sekunde war er ein Niemand, ein Versager. Er lebte sein Leben so vor sich hin, von nirgends her kommend und nirgends hin gehend.
 
Er fhlte sich nur wie ein Sandkorn am Strand des Lebens. Ziel- und orientierungslos, keine groe Aufgabe mit seinem Dasein erfllend. Es war fast so, als htte er sein Leben bis dahin in einer Art Trance verbracht, und erst der Vorfall mit Lexi hatte ihn wachgerttelt.
 
Ihm wurde nun klar:
 
Die Auseinandersetzung mit dem Tod macht das Leben klarer.
 

 
Als Andy sich darber im Klaren war, stand fr ihn fest: Ich will mein Leben nach meinen Vorstellungen und Idealen, Wnschen und Zielen und mit meinem eigenen Charakter leben. Autonom ein Selbstbestimmtes Leben fhren, einen eigenen Lebensweg whlen und den eigenen Idealen und Wertvorstellungen entsprechen.
 
Kurz: Lebe deinen Traum!
 

 
Und dafr muss ich erst einmal eigene Wnsche und Ziele finden und meine eigenen Regeln aufstellen, um diese Wnsche und Ziele zu erreichen. Dadurch ergeben sich Mglichkeiten und Chancen, die ich dann nur zu nutzen brauche so dachte Andy. Er wollte etwas erschaffen, er wollte ein Ich erschaffen, auf das er getrost stolz sein konnte, also musste er an sich selbst, seinem Denken und Handeln einiges verndern.
 
Denn wer etwas erschaffen will, braucht zunchst Material, und genau das waren die Regeln fr Andy. Ein auerordentlich gutes Gefhl durchstrmte ihn abermals, denn er hatte die wahrscheinlich wichtigste Erkenntnis fr sich gewonnen: die Selbsterkenntnis.
 
Er wollte sich selbst verwirklichen, und dazu musste er erst einmal ganz genau wissen, was und wie er sein wollte.
 

 
Er fragte sich nun: Wer bin ich ? Und was will ich?
 
Doch er war ein Niemand. Bis gerade eben war es ihm auch vollkommen egal gewesen wer, was oder wie er war. Das musste er mit Bedauern feststellen. Er suchte nun ein Ideal, das es fr ihn anzustreben galt. Wenn du nicht weit wer du bist oder was du willst, gehe in die Welt hinaus und finde es heraus.
 

 
Und so beschloss er, dass er fortan ein Leben fhren wollte, wie er es sich wnschte, und das er der Mensch werden wollte, der seinen Vorstellungen entsprach.
 
Schluss mit den Ausreden an sich selbst! Auch wenn er noch nicht ganz wusste, was das bedeuten mochte.
 

 
Das waren vorerst die Fragen des Lebens, auf die Andy eine Antwort finden wollte, da war er sich gewiss. Er hatte verstanden, dass er hart an seiner Integritt arbeiten musste. Das heit, dass Ideal und die eigene Lebenspraxis bereinstimmen.
 
In diesem Moment hatte Andy das Gefhl einen neuen Lebensabschnitt, ein neues Kapitel begonnen zu haben. Und das war gut, denn es wurde hchste Zeit fr ein neues Kapitel. Er hatte das Gefhl eine Brcke berquert zu haben und sein „altes Leben“, in dem er unglcklich und unzufrieden mit sich selbst war, hinter sich gelassen zu haben.
 

 
Nun war er zufrieden und voller Zuversicht auf den nchsten Tag. Er berdachte sogar noch einmal den Plan, den er gestern geschmiedet hatte, und befand es fr besser, dass er heute auf seinem Streifzug niemandem begegnet war. Andy wollte auch eigentlich gar nicht so primitiv und rachschtig sein, aber das war er wohl im Eifer des Gefechtes und er wollte zuknftig anders, klger, besonnener und bedachter handeln.
 
So notierte er noch:
 

 
Regel Nr. 12 Was du nicht willst, das man dir tut, das fge auch keinem anderen zu.
 

 
Dann fiel er nachdenklich in einen kurzen Schlaf.
 

 
Einige Tage vergingen, in denen sich Lexi gut erholte und auch wieder Ruhe in die Familie Wolf einkehrte.
 

 
Andy war nun mitten in der Klausurphase in der Schule und er bemhte sich darum, sich zusammenzunehmen und zu lernen, jedoch erfolglos. Er war einfach unkonzentriert und abgelenkt, obwohl er es fast verdrngt hatte, das Ereignis von neulich. Die Suche nach sich selbst, nach seinen Trumen und Wnschen, nahm sein gesamtes Denkvermgen ein. Da er mit seinem „alten Ich“ schlicht und einfach nicht mehr leben konnte und die unbegrndete Furcht vor allem oder eben nichts abgelegt hatte bzw. daran arbeitete, war es tatschlich an ihm, nun einen neuen, unbekannten Weg zu beschreiten.
 
Er wollte vor seinen Fehlern nicht mehr weg laufen, sondern aus ihnen lernen und sie korrigieren, so gut es eben ging.
 

 
Dann war es wieder mal an der Zeit, mit Lexi zu gehen, und Andy hatte genau dies zu seiner persnlichen Aufgabe erklrt. Lexi immer an der Leine, sein Messer fr den Notfall immer in der Hosentasche. Als Andy dann einmal leichte Zweifel in den Sinn kamen, ob es denn berhaupt notwendig oder gar sinnvoll sei, das Messer wirklich immer dabei zu haben, dachte er an James Pearl, den Vater seines besten Freundes Sam. Er war Soldat und sagte immer „Egal wo auf der Welt, man braucht nur ein Messer, um zu berleben“. Als Soldat war das bestimmt so, aber auch als Zivilist?
 
Doch da bedachte Andy die Vorteile, die ihm das Mitfhren eines Messers bieten konnte, und sie berwogen die Nachteile um eine Vielzahl. Und so waren Andys Zweifel rasch wie weggeblasen. Zwar fhlte sich Andy nun sicherer, immerhin war er bewaffnet und durch seine jahrelange Pfadfindererfahrung wusste er auch hervorragend mit dem Messer umzugehen, doch der Vorfall hatte ihn verndert. Andy war nun nachdenklicher und objektiver geworden.
 
Er hatte offenbar eine Fhigkeit erlangt, die er vorher nicht besa.
 

 
Praktische Vernunft, so nannte er selbst diesen Sinneswandel. Aber auch Lexi hatte sich verndert. Sie war nicht mehr der junge, offene Hund, der mit allem und jedem, egal ob Mensch oder Hund, gerne spielte. Sie war nun vorsichtig und zurckhaltend und auch etwas ngstlich, was die ganze Familie Wolf zu tiefst bedauerte. Im altbekannten Wald angekommen, waren sie beide merklich angespannt. Sie nhrten sich der Stelle, an der das Unglck geschah.
 
Andy bedachte seine Regeln. Gerade jetzt dachte er an
 
Nr. 1 Gehe niemals ohne dein Messer aus dem Haus
 
Nr. 3 Zuflle gibt es nicht
 
Nr. 11 Ein blick hinter dich kann niemals schaden.
 

 
Und so schaute er immer mal wieder hinter sich, nur fr den Fall der Flle. Doch ihre Runde verlief so weit ganz ruhig und ohne Zwischenflle.
 
Die beiden hatten den Wald gerade verlassen, als sie einen anderen Hund laut bellen hrten. Lexi zuckte zusammen und suchte direkt Schutz zwischen Andys Beinen. Dieser stand an Ort und Stelle, regungslos, lauschend und erahnend, was passieren mochte. Er hatte die Quelle des Bellens schnell ausfindig gemacht. Da sah er auch schon den weien Pitbull samt seinem Herrchen, wie sie auf seinen Weg einbogen. Andy ergriff die Gelegenheit, denn er wollte dem Hundebesitzer ja noch eine Standpauke halten. Das wrde seinem Gewissen sehr viel weiter helfen und es beruhigen. Jetzt oder nie, dachte er sich, befestigte Lexis Leine an einem Zaunpfahl und ging auf dem Pitbull und seinen Besitzer zu. Jetzt hatte er ein wenig Angst, aber er musste eine Konversation starten. Er konnte den Vorfall nicht einfach unkommentiert lassen. In der Angst, der Pitbull knne jederzeit wieder auf ihn zu rennen, hielt er sein Messer griffbereit in der Hosentasche. Doch dann erkannte er, dass der Hund dieses Mal an der Leine war, was seine Angst betrchtlich minderte.
 
Nun stand er fast vor dem Hundebesitzer. Er rief ihm entschlossen zu: „Halten Sie sofort Ihren Hund fest! Ich komme zu Ihnen. Ich habe Ihnen etwas zu sagen!“ Es war gut, dass Andy direkt die offene Konfrontation suchte, denn der weie Pitbull schien keineswegs gehorsam zu sein.
 
Er klffte und zog an der Leine auf ihn zu, sodass der Hundebesitzer sichtlich Mhe hatte, ihn zu halten. Das Tier war offenbar auch ohne ersichtlichen Grund aggressiv.
 
Nun waren sie knapp zwei Meter voneinander entfernt und blieben sich dort gegenber stehen, dann legte Andy los: „Wissen Sie, was sich letzte Woche dort im Wald zugetragen hat? Nein, ich verrate es Ihnen...“
 

 
Vllig auer sich erluterte Andy den Vorfall und der Hundebesitzer versuchte verstndnislos und unglubig Andy einige Male zu unterbrechen, was dieser jedoch nicht zulie und nur noch lauter und strenger im Tonfall wurde, aber stets nach dem Motto „Hfliche Hrte hilft“.
 
Als Andy dann fertig war, sagte der Pitbullbesitzer unbeherzt: „Das tut mir leid, aber ich kann da ja auch nichts fr und es ist ja nochmal alles gut gegangen, wie es scheint.“ So wollte er sich aus der Affre ziehen und die Verantwortung fr seine Fahrlssigkeit abstreiten. Doch Andy lie das nicht zu und brach erneut los: „Es ist Ihre Pflicht! Solch ein Hund muss eigentlich einen Maulkorb tragen!
 
Wenn Ihre Bestie das nchste Mal frei hier herumluft und auer Kontrolle ist, werde ich da sein und mein Messer auch!“ Der Hundebesitzer wollte sich wohl von einem 18 - jhrigen nicht drohen lassen und geriet ebenfalls in Rage. Doch Andy lies das kalt. Er hatte seinen Standpunkt klar gemacht und drehte sich nun um und ging zurck zu Lexi. Dann gingen die beiden auf direktem Weg nach Hause.
 
Auf dem Rckweg war Andy von einem Gefhl der Gerechtigkeit durchstrmt. Er war von seinem Auftreten eben selbst begeistert. Er hatte sein Gewissen etwas beruhigt, ganz im Sinne von Regel Nr. 10. Ein reines Gewissen ist ein sanftes Ruhekissen.
 

 
Am Abend, als die Familie gemeinsam fern sah, erzhlte Andy, dass er den Pitbull-Besitzer erneut getroffen habe. Auf die verblffte Fragen seines Vaters, was denn geschehen sei, antwortete er nur: „Ich habe das geklrt. So etwas wird nicht mehr passieren.“
 
Kate fiel aus allen Wolken und schrie hysterisch los: „Was hast du getan?! Frank, wenn ein Sohn in den jungen Jahren schon....“ „Jajaja“ unterbrach Andy seine Mutter rasch: „Ich habe nur mit dem Menschen geredet.“
 
„Siehst du“ prahlte Frank stolz „Unser Sohn ist ein sehr vernnftiger und erwachsener, junger Mann!“
 

 
Vernnftig und erwachsen, das waren zwei Dinge, mit denen sich Andy gerne identifizieren lie, auch wenn er es niemals offen zugeben wrde. In seinem Zimmer berlegte Andy erneut, was er sich als Regel frs Leben aufschreiben knnte. Es fiel ihm schwer, denn um nun etwas zu finden, was ihm von Formulierung und Inhalt gefiel, musste er immer tiefgrndiger nachdenken. Aber es kam noch etwas dabei heraus.
 

 
Regel Nr. 13 Keine Begeisterung sollte grer sein, als die nchterne Leidenschaft zur praktischen Vernunft*
 

 
(* Zitat: Helmut Schmidt)
 
Das hatte ein Staatsmann gesagt, der zwar inzwischen sehr alt, aber auch sehr weise war, und den Andy immer schon sehr bewundert hatte. Und die vielleicht wichtigste Regel im praktischen Leben:
 

 
Regel Nr. 14 Glck ist das Ergebnis von Arbeit und Planung
 

 


    
Noch Nicht Genug...

 

Es waren nun knapp zwei Wochen vergangen und Andy hatte das Erlebte mittlerweile ganz gut verarbeitet. Lexi war nun fast wieder topfit und die Klausurphase in der Schule war auch endlich vorbei. Zwar war er mit seinem Leben immer noch unzufrieden, doch befand er sich auf einem guten Weg und das gab ihm Motivation, weiterzumachen. Andy spielte inzwischen bereits seit fast zwei Jahren in der Band, die er mit ein paar Jugendfreunden gegründet hatte. Es ging ihnen, oder zumindest Andy, weniger darum, tolle Leistungen zu erbringen oder große Konzerte zu geben, als viel mehr miteinander zu musizieren und Spaß zu haben. Es waren vier Freunde mit einem gemeinsamen Hobby, so empfand er es.

Er spielte Gitarre und hatte auch noch einiges zu üben. Zumal war Andy der jüngste und auch der musikalisch unerfahrenste in der Band. Ein kleines Konzert hatten sie am vergangenen Freitag gegeben, doch es war leider nur sehr mittelmäßig anzuhören gewesen für das recht kleine Publikum. Ein Versagen der Technik und verschobene Rhythmen waren der Hauptgrund dafür.

 

 

Heute war es Donnerstagnachmittag und die erste gemeinsame Bandprobe im Proberaum seit dem kleinen Konzert vorigen Freitag. Andy bemerkte schnell, dass irgendetwas im Busch war, denn die Stimmung war sehr getrübt und unbehaglich. Es war wie die Ruhe vor einem Sturm. Und dann wurde ihm auch klar, warum. Die Band hatte beschlossen, dass Andy als Gitarrist wohl keine große Zukunft bedeuten würde, und so wurde er nun gebeten zu gehen. Für Andy kam dieser Entschluss wie aus heiterem Himmel, denn es hatte zuvor fast nie Gespräche über das musikalische Können und Talent der Bandmitglieder gegeben. Für Andy war es immer nur ein Spaß gewesen, wenn die Band etwas zusammen auf die Beine stellte, doch war der Ehrgeiz der anderen Bandmitglieder offenkundig größer als der seine. Innerlich war Andy zwar niedergeschlagen, enttäuscht und verletzt, nach außen hin ließ er sich das aber nicht anmerken. Er hatte sich einfach angewöhnt, in solchen Situationen ein gutes Pokerface zu haben. „Seid ihr euch da wirklich sicher? Ich bitte euch diese Entscheidung noch einmal zu überdenken“ sagte er möglichst selbstsicher und in der Hoffnung, dass sie ihn doch weiterhin an der Gitarre behalten würden, auch wenn er dazu Besserung geloben musste, was er bereit war zu versprechen. Doch der Rest der Band war sich einig, dass die Trennung von Andy als Gitarrist wohl die einzige Möglichkeit war. Sie boten jedoch noch an, dass dies ja kein Grund für das Ende der Freundschaft bedeuten müsse, aber für Andy war das sonnenklar. Und so verabschiedete er sich enttäuscht und verletzt mit den harten Worten: „Offenbar waren wir nur Kollegen, keine Freunde.“

Denn wenn Andy eines im Leben wichtig war, dann war das die Loyalität seiner Freunde. Und wer einem Freund eine Bitte abschlägt, bei dem muss man sich überlegen, ob das den Dienst einer Freundschaft überhaupt noch wert ist.

 

Völlig außer sich fuhr er, nachdem er den Rauswurf erhalten hatte erst einmal zu seinem Freund Sam, um diesem davon zu berichten und ein wenig guten Zuspruch und Aufmunterung zu finden. Sam versuchte Andy etwas zu erheitern, jedoch erfolglos. „Warum kommt so etwas immer so plötzlich und unverhofft?“ fragte Andy der Verzweiflung nahe. Doch Sam hatte auch keine Antwort darauf. „Und jetzt?“ fragte Andy seinen besten Freund ratlos.

„Bewahre immer deine Haltung, sagt mein Vater immer“ antwortete Sam selbstsicher.

Sams Vater, James Pearl, der Offizier der Armee, der jahrelang als Pilot Einsätzte geflogen hatte und dessen Meinung Andy immer sehr schätzte, ja vielleicht sah er sogar ein wenig zu ihm auf. James, der offenbar immer in der Nähe war, wenn man über ihn redete, kam gerade von der Arbeit nach Hause. Noch in seine Uniform gekleidet klopfte er an der Tür und betrat Sams Zimmer. „Hey Jungs, na alles klar bei euch?“ fragte er mit tiefer, aber sympathischer Stimme. „Ja klar“ sagte Sam schnell, damit er sie wieder in Ruhe lassen würde. Doch eigentlich war Andy scharf darauf, ein paar von James Lebensweisheiten zu hören, aber Sam wimmelte seinen Vater schnell wieder ab. „Haltung bewahren, ja?“ wiederholte Andy zögerlich als James die Zimmertür von außen schloss. „Jap, das sagt er immer, wenn etwas passiert, das einen eigentlich aus der Bahn werfen würde“ bestärkte Sam seinen Freund.

Klar, das machte Sinn, sich selbst einfach nicht erlauben einzuknicken und aufzugeben!

Eine gute, potentiell neue Regel, wie Andy fand. „Aber was mache ich nun mit der Band?“ Andy war nicht in der Lage, diese Entscheidung sofort zu treffen. Ob er ihnen diesen Verrat einmal vergeben könnte? Denn eigentlich waren sie ihm doch jahrelang Freunde gewesen, aber Andy konnte sie nach dieser Aktion einfach nicht mehr als solche ansehen. „Wenn du denkst, es geht nicht mehr, kommt von irgendwo ein Lichtlein her, heißt es doch so schön.“ sagte Andy bedrückt: „Und wo ist das Licht denn jetzt bitte?!“

Sam lachte: „Immer diese Kalendersprüche,... Nein! Wenn du denkst, es geht nicht mehr, mache ein Feuer!“ Eine gute und witzige Idee, dachte Andy.

 

Es wurde schnell Abend und Sams Mutter lud Andy ein, noch mit ihnen zu Abend zu essen. Das war gewiss keine Seltenheit, und oft hatten sowohl Andys als auch Sams Eltern darüber gescherzt, den Jungen der anderen schon halb adoptiert zu haben bei der vielen Zeit, die sie miteinander verbrachten. Andy nahm die Einladung dankbar an, mit der stillen Hoffnung, dass James vielleicht ein paar kluge Dinge sagen würde, die ihm in seiner akuten Situation weiterhelfen können. Und so war es. Nachdem Andy die Geschichte der Bandtrennung am Esstisch der Pearls erzählt hatte, platzte es schon aus James heraus:

„Tja, das Vertrauen ist wie eine zarte Pflanze. Ist es einmal zerstört, kommt es so schnell nicht wieder. Das hat schon Otto von Bismarck gesagt“.

Andy war innerlich begeistert von diesem Ratschlag, und so beschloss er noch am Tisch, dass dies eine neue Regel werden sollte. Nach dem Essen fuhr Andy etwas erleichtert nach Hause, wo er seinen Eltern nun noch die gleiche ernüchternde Geschichte erneut erzählen musste. Aber darauf hatte er heute wirklich keine Lust mehr...Und was sein Vater alles fragen würde. Er würde es nicht sehr gut aufnehmen. Kate war bei so etwas immer sehr liberal, sachlich und weniger aufbrausend als Frank.

Zuhause angekommen konnte Andy einfach nicht anders, als es vorerst zu verschweigen. Er hatte nach dem langen Tag einfach keine Lust auf weitere Gespräche über das Thema:

Er und die Band. So ging er bald mit einem schlechten Gefühl im Magen zu Bett, aber nicht ohne vorher seine neuen Regeln zu notieren.

 

Regel Nr. 15 Bewahre immer deine Haltung

Regel Nr. 16 Das Vertrauen ist eine zarte Pflanze; ist es einmal zerstört kommt es so schnell nicht wieder

Regel Nr. 17 Keep Walking

 

Keep Walking war der Werbespruch einer Whiskeyfirma, und da es der Lieblingswhiskey seines Vaters Frank war und weil er den appellartigen Ausruf gut leiden konnte, wurde er eine Regel. Zudem passte es gut zu seiner Situation, die, so empfand Andy es, nahe am Boden war und nun Entscheidungen von ihm forderte. Schließlich hatte sich sein Leben kürzlich erst schlagartig verändert, und das absolut nicht ins Gute. Andy fühlte sich ganz und gar miserabel, obwohl oder vielleicht gerade weil er in seinen Augen nichts falsch gemacht oder gar verbrochen hatte, was sein Lebenstief rechtfertigen konnte. Unruhig und aufgewühlt saß er auf seinem Bett und grübelte. Er ließ den ganzen Tag noch einmal Revue passieren, denn irgendwie hatte er das Gefühl, aus dem Tag noch eine weitere Lehre ziehen zu müssen. Wäre er um die Band mehr bemüht gewesen, wäre es zu diesem unschönen Konflikt gar nicht erst gekommen, und so formulierte er:

 

Regel Nr. 18 Ganz oder gar nicht.

 

Und was er fortan auch tun wollte, da war Andy sich gewiss, was er in Zukunft auch in Angriff nehmen würde, er würde besser machen. Keine halben Sachen mehr!

Er wollte etwas richtig machen, mit voller Hingabe oder direkt ganz sein lassen, da war er sich sicher, denn er hatte sich ja wirklich wenig um seine Gitarrenkünste gekümmert, was für eine Band aber wohl wichtig gewesen wäre.

Eine weitere gute Erkenntnis über das Leben: Mach etwas richtig oder lass es direkt sein!

 

Und als wäre das nicht schon genug Unglück, gab es am nächsten Tag, einem Freitag, in der Schule dann auch noch die Klausuren zurück. Andy hatte bereits so eine düstere Vorahnung gehabt, dass es diesmal mit den Klausuren nicht so glatt gelaufen war wie sonst. Er hatte in letzter Zeit einfach zu viel um die Ohren gehabt und war von und mit sich selbst zu sehr abgelenkt. Das sollte sich nun bestätigen. Sein Lieblingslehrer Herr Richter holte ihn vor dem Unterricht aus der Klasse, um mit ihm zu bereden, was denn diesmal bei den Klausuren schief gelaufen sei. Als Begründung für seine schlechte Leistung sagte Andy dem Lehrer, seine Band habe ihn kurz vor den Klausuren raus geworfen und das hätte ihn ein wenig aus der Bahn geworfen. Herr Richter musste ja nicht unbedingt wissen, dass das eigentlich erst nach der Klausurphase passiert war. Aber von dem Vorfall in dem Wald, den er mit Lexi erlebt hatte, wollte er schon gar nichts sagen. Zwar hatte er Vertrauen zu Herrn Richter als Lehrer und auch als Mensch, aber ein Pädagoge musste dann auch nicht zu viel von seinem Privatleben erfahren.

 

 

Nach der Schule schlenderte Andy niedergeschlagen nach Hause, er wollte nicht mehr. Er wollte nichts mehr. Jetzt befand er sich endgültig an einem bis dahin nie gekannten Tiefpunkt in seinem Leben, was er sich spätestens jetzt selbst zuzuschreiben hatte. Dass Lexi seinetwegen verletzt war, dass seine Freunde ihn aus der Band geworfen hatten, die er mitgegründet hatte und die mieserabelen Noten in den Klausuren, weil er einfach keine Muße und keinen Ansporn gehabt hatte, um zu lernen, machten ihm wirklich schwer zu schaffen. So eine Pechsträhne hatte er wirklich noch nie gehabt, aber wenn er so darüber nachdachte, hatte er auch noch nie wirklich eine Glückssträhne gehabt. Dass ein Unglück selten alleine kommt, war ihm klar, und so befürchtete er weitere Katastrophen.

 

Er sah seine Situation als Lebenskrise an, in der sich nun sein Charakter beweisen musste.

Er fühlte sich so schlecht, dass er von sich selbst angewidert war. Selbsthass war die Emotion, die Andy nun betrübte. Er konnte sich nicht einmal davon ablenken, so sehr er es auch versuchte. An dem Geschehenen war nun nichts mehr, dass er geradebiegen oder beschönigen konnte. Andy überkam prompt wieder das alt vertraute Gefühl des Selbstmitleides, was ihn wie Treibsand verschlang. Doch das musste er unbedingt verhindern, er konnte und er wollte es nicht zulassen, wieder in Selbstmitleid zu ertrinken, da war er sich sicher, denn sein „Neues Ich“ sollte ja besser, bemühter und aufrichtiger sein und handeln. Er musste also nach vorne sehen, ob er wollte oder nicht.

Aber in diesem Moment übernahm der Selbstzweifel wieder Andys Gedanken und er fühlte sich grausam, und daran war nur er selbst schuld. Und das musste er seinen Eltern nun erklären. An diesem Freitagabend erzählte er zuerst seinem Vater bei einem Bier im Garten auf der kleinen Terrasse, was alles gerade in seinem Leben passiert und schief gelaufen war.

 

Frank reagierte, zu Andys großer Überraschung, sehr gelassen und sagte: „Das Leben besteht immer aus vielen verschiedenen Phasen. Jeder Mensch erlebt mal Höhen und Tiefen, und wenn du denkst, dass es bei dir momentan nur Tiefen sind, dann will ich dir ein paar Dinge mit auf den Weg nach oben geben.

Also: Ich denke, alles im Leben ist die Reflexion von einer Entscheidung, die du getroffen oder eben nicht getroffen hast. Wenn du andere Ergebnisse willst, musst du andere Entscheidungen treffen.

Und da sind wir gleich beim nächsten Punkt: Vom Leben niedergeschlagen zu werden ist bestimmt, aber aufstehen und weiter voran gehen ist eine Wahl, die nur du treffen kannst, auch wenn es nicht ganz einfach ist.“

Andy lauschte aufmerksam, und seine Bedenken waren rasch verflogen. Dass Frank so gelassen reagierte und ihm mit so fabelhaften Ratschlägen zur Seite stehen konnte, hätte Andy fast gar nicht für möglich gehalten, aber er war heilfroh, dass es so war.

„Ich bedauere, dass es so weit kommen musste“ sagte Andy in einem Anflug von Trauer.

„Auf das Bedauern, Bereuen oder Zweifeln sollte man keine Zeit verschwenden. Denn es löst nicht deine Probleme von Morgen, sondern nimmt dir den Frieden von heute.

Ich glaube sowieso fest daran, dass man am Ende des Lebens nicht seine Taten oder Fehler bereut, sondern viel mehr seine Versäumnisse und Tatenlosigkeit.

Lass dich von der Vergangenheit besser machen, nicht härter oder bitterer. Erlaube deinen Wunden und Schmerzen nicht, deine Person zu verändern, denn negative Emotionen und Stimmungen werden niemals positive Resultate liefern.

Sieh es mal so: Alles, was dir im Leben passiert, bereitet dich auf einen Moment vor, der noch nicht gekommen ist.

Man muss durch harte Zeiten und schlechte Erfahrungen gehen und nicht drum herum. Denn nur an Aufgaben kann der eigene Geist wachsen.“ erklärte Frank würdevoll.

Andy nahm einen Schluck aus der Flasche, und sagte dann: „Klingt logisch, aber es kommt mir so schwer vor, und es ist so viel, das zu beheben ist...“

Frank lächelte: „Nur der Denkende erlebt sein Leben, an den Gedankenlosen und Geistlosen zieht es einfach nur vorbei, und dass du dir diese Sorgen machst, zeigt zu welcher Kategorie du gehörst.“ Andy konnte sich ein wahrlich herzliches Lächeln der Freude nicht verkneifen, was auch Frank nicht verborgen blieb:

„Zum Erfolg ist es niemals ein gerader Weg nach oben, merk dir das.

Und wenn du jemanden brauchst, an den du glauben kannst, beginne mit dir selbst!

Denn niemand wird sich jemals so sehr um dein Schicksal sorgen, wie du selbst.“

Andy unterbrach Frank: „Ja klar, aber woher soll ich wissen, was ich tun soll, und was richtig und falsch ist?“

Frank setzte eine ernste Miene auf: „Nunja, ich glaube, was richtig und was falsch ist, das weißt du sehr wohl...

Im Leben gibt es keine Wegweiser, bloß deine eigenen, die dich vor Fehlern bewahren können. Und gute Dinge kommen nicht zu denen, die warten. Gute Dinge kommen zu denen, die hart an sich arbeiten und ihren Traum wahr machen.“

Da kam Andy sofort sein Regel-Prinzip in den Sinn, was seine Laune erheblich aufbesserte.

Frank hielt einen Moment lang inne, dann sagte er: „Einer der härtesten Kämpfe, die man zu bezwingen hat, ist der zwischen dem, der du heute bist und dem, der du einmal sein oder werden willst.

Das Schwierigste im Leben ist, dass du dich und dein Leben ändern kannst, indem du deine Einstellung und deine Geisteshaltung änderst. Ich weiß, das klingt kompliziert und unverständlich, aber denke darüber einmal wirklich in Ruhe nach. Meiner Ansicht nach ist Glück nämlich eine Geisteshaltung, die aus deinem Inneren kommt.

Denn es geht dir nicht gut oder schlecht von außen, sondern von innen. Und innerer Frieden, den suchen manche Leute ihr ganzes Leben lang, ohne ihn zu finden.

 

Also: Wer positiv leben will, muss positive Gedanken haben, pausen- und ausnahmslos. Denn, so traurig es auch klingen mag, es sind immer die Gedanken, die dein Leben steuern.

Wer sich auf seine Probleme konzentriert, wird nur noch mehr und größere Probleme bekommen. Wer sich aber auf Möglichkeiten und Chancen konzentriert, wird noch mehr Gelegenheiten bekommen.

Man hat immer eine Wahl und es gibt immer einen Weg, auch wenn das jetzt wie ein Kalenderspruch klingt.“

Andy hielt kurz inne, denn er wollte auf etwas anderes hinaus: „Und wie löse ich meine Probleme?“ fragte er in ernstem Tonfall, worauf Frank zu lachen begann:

Probleme lösen sich nur, wenn man sie anfasst! Und man Lebt davon, Träume und Wünsche im Leben zu haben und zu hegen. Denn Man muss etwas auch wirklich haben wollen, mehr als alles andere, um es auch zu bekommen. Wenn du es dir vorstellen oder erträumen kannst, dann kannst du es auch erreichen, auch wenn du darum kämpfen musst. Im Endeffekt glaube ich, dass allem Erfolg, der Mut etwas zu tun und zu wagen voran geht. Also, am Mut hängt der Erfolg.“

Lauschend saß Andy da, „und was soll ich jetzt tun?“ fragte er unsicher.

Frank nahm einen großen Schluck, dann legte er los:

„1. Gib niemals auf! Denn wer die Hoffnung verliert, der kämpft einsam auf verlorenem Posten.

Und 2. Verliere nie dein Ziel aus den Augen. Denn es ist nicht wichtig, woher du kommst, sondern wohin du einmal willst.“

Ein Augenblick der Stille trat ein. Andy dachte über die Worte seines Vaters nach und es schienen ihm zwei ausgezeichnete neue Regeln zu werden. „Und was ist das dritte was du mir sagen wolltest?“, fragte er zögerlich aber wissbegierig.

„Versuche nie etwas, tu es!“ antwortete Frank bestimmt. „Denn wer etwas nur versucht, der rechnet damit, dass es schief gehen kann. Aber erst wenn du nichts versuchst, sondern einfach tust und handelst, wirst du sehen, was dir alles gelingen kann, wenn du nicht vorher schon an dir selbst zweifelst. Erfolg oder Glück sind nur eine Frage der eigenen Einstellung.

Also hör auf darüber nachzudenken was, wie oder warum etwas schief gehen oder falsch laufen könnte, und 
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